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Hohle und Hiitte

Georg Germann

Archetypen

Vor vierzig Jahren zog mein Volksschullehrer, Rudolf
Hagmann, am Kartenstinder zwei Schulwandbilder hoch.
Das erste stellte eine von Menschen in Fellkleidung be-
wohnte geriumige Hohle dar, in die unter Jubel ein
Jagdzug zuriickkehrte, und trug den Titel «Die Hohlenbe-
wohner»; das andere zeigte ein belebtes Fischerdorf auf ei-
nem Pfahlrost, den das Uferwasser eines Sees umspiilte,
und trug den Titel «Die Pfahlbauer». Als Student fand ich
dieselben Vorstellungen in den Handbiichern zur Kunstge-
schichte der Schweiz von J.R.RAHN (1876), O. PUPIKOEFER,
J.HEIerLI und anderen (1914), dann bei P. L. GANZ (1960),
wo nun die Pfahlbaudérfer nicht mehr im Wasser, son-
dern «bloss hart am Wasser in der waldfreien Uferzone»
standen.

Das hartnickige Festhalten der Volksschullehrer unter
meinen Freunden an den Unterrichtsstoffen «Hohlenbe-
wohner» und «Pfahlbauer», sodann die von H.-G.BaNDI
und K.ZIMMERMANN organisierte Wanderausstellung zur
Pfahlbauromantik des 19. Jahrhunderts und deren Katalog
(1980), schliesslich die «Urhiitte» der Architekturtheoreti-
ker, mit denen ich mich gerne beschiftigte, liessen den Ver-
dacht autkommen, Hohle und Hiitte seien Archetypen der
Spekulation tiber urmenschliche Behausungen, mehr noch:
sie ligen den architekturtheoretischen Begriffen «Struktur»
und «Raum» zugrunde.

Zwar mag der Riickbezug auf die Urbehausung im Un-
terbewusstsein griinden und sich in Kinderspielen im «ge-
fundenen» Gelass einer Hohle und im «Gemach» von Zelt
oder Laube fortsetzen (J. RYKWERT 1972, 191f.), was uns
jedoch auf den folgenden Seiten beschiftigen soll, sind die
geschichtlichen Denkzwinge und ihre Umschichtung.

Das Zeugnis des Vitruv

Vitruv wird in der Geschichte der Urgeschichtsforschung
vernachlissigt (z. B. von H. KUHN 1976 und von G. DANIEL
1982). In der Tat fiigen sich seine Spekulationen tiber ur-
menschliche Behausungen besser in die spithellenistisch-

romische Philosophendebatte iiber zivilisatorischen Fort-
schritt als in die Vorgeschichte der Forschung (A. HORN-
ONCKEN 1967, 144, mit Lit.). Bauingenieur unter Augu-
stus, verarbeitet er in seinem Lehrbuch iiber Architektur
zahlreiche iltere, zumeist verlorengegangene Werke, bei
der Stelle tiber Hohle und Hiitte offenbar den Philosophen
Poseidonios von Apameia, zu dessen bedeutendsten Schii-
lern Cicero zihlt und zu dessen Schuldnern sich an anderer
Stelle auch Vitruv selbst bekennt (VITRUV 1964, 387. - Po-
SEIDONIOS 1982, 11, 386). Aus Senecas 9o. Brief, der sich kri-
tisch mit Poseidonios auseinandersetzt und ihn zu diesem
Zweck mehrfach zitiert (SENECA 1984, bes. 347ff, 353,
371), scheint hervorzugehen, dass Vitruv in seinem kultur-
optimistischen Gedankengang dem Philosophen von Apa-
meia folgt (S. BLANKERT 1940, 124-134), wihrend Seneca
den zivilisatorischen Fortschritt mit Argwohn betrachtet
und Diogenes gegen Didalus ausspielt: den Weisen gegen
den Erfinder, den er als Diener von Habgier und Genuss-
sucht betrachtet (P.BossHARD 1967, §2f.). Uber andere
Quellen Vitruvs gehen wir hinweg (W.POPPE 1909. -
A.HORN-ONCKEN 1967, 134—147).

Vitruvs Vorstellung von den Anfingen der Menschheit
sind frei von Bindungen an die griechischen und rémischen
Ursprungsmythen. Sie stehen im 1.Kapitel des 2.Buchs
von De architectura libri decem. Ich erliutere einzelne Sitze
und Satzgruppen.

«In der Urzeit kamen iiblicherweise die Menschen wie
die wilden Tiere in Wildern, Héhlen und Hainen zur
Welt, und sie fristeten ihr Leben durch Verzehr wildwach-
sender Friichte» (VITRUV 1964, 79; C.Fensterbusch iiber-
setzt «Feldfriichte»). Von Jagd ist nicht die Rede, nur vom
Sammeln. Die Entdeckung des Feuermachens, und zwar
nur zur Heizung, habe die Menschen alsbald zusammenge-
fithrt und zum Sprechen gebracht. Da sie «von der Natur
dies vor den anderen Lebewesen als Auszeichnung hatten,
dass sie nicht vorniibergeneigt, sondern aufrecht gingen
[«<homo erectus»: W. POPPE 1909, 9], ferner mit ihren Hin-
den und Gliedmassen alles, was sie wollten, leicht bearbei-
teten, begannen in dieser Gemeinschaft die einen, aus Laub
Hiitten [tecta] zu bauen, andere, am Fuss von Bergen Hoh-
len zu graben [Abb. 1]; einige ahmten auch die Nester der



122 Georg Germann

DE ARCHITEC. LIB, IL 3
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Abb. 1. Bau von Hohlen und Hiitten in der Urzeit. Holzschnitt aus der
Strassburger Vitruvausgabe des Walther Rivius, 1543.

Schwalben nach und stellten aus Lehm und Reisig Behau-
sungen [loca] her, um dort unterzuschliipfen. Dann beob-
achteten sie die Behausungen [tecta] der anderen, fligten
durch eigenes Nachdenken Neuerungen hinzu und schufen
so von Tag zu Tag bessere Arten von Hiitten [genera casa-
rum|». Vitruv verficht eine «Evolutionstheorie» (F. HEL-
MICH 1931, 56, 71), das Medium des Fortschritts ist die
«certatio», was man hier mit «Wettbewerb» {ibersetzen
mag; der Hausbau fiihrte in seinen Augen zur Arbeitstei-
lung, zur Ausbildung einzelner Handwerkszweige und von
da noch weiter, «ad certas artes et disciplinas», und schliess-
lich zur Gesittung, «e fera agrestique vita ad mansuetam
perduxerunt humanitatem». Vitruv zufolge bestehen die
nichsten zivilisatorischen Schritte in Planung, dsthetischer
Normsetzung und Lebensgenuss.

Von diesem Denkmodell aus beurteilt der rdmische
Bauingenieur und Architekturtheoretiker die ihm bekann-
ten Beispiele altertiimlicher Bauweise: in Athen die Lehm-
dachhiitte auf dem Areopag, in Rom die Hiitte des Romulus

auf dem Kapitol und die strohgedeckten Heiligtiimer auf
der Burg, aber auch die Behausungen fremder Vilker vom
Atlantik bis zum Schwarzen Meer:

«So kénnen wir uns», schreibt er, «durch diese Spuren
ein Urteil tiber die Urerfindung des Hausbaues bilden und
den Schluss ziehen, dass dies so gewesen ist». Als die ent-
scheidenden Schritte stellt er Wand und Schrigdach dar,
wihrend er die Wahl von Material und Technik auf dieser
Zivilisationsstufe von den Ressourcen diktiert glaubt, zum
Beispiel die Blockhiitten der Kolcher am Schwarzen Meer
vom dortigen Waldreichtum. Bei Vitruv also (und bei an-
deren antiken Schriftstellern) beginnen die ethnohistori-
schen Parallelsetzungen. Aus moderner Sicht kénnte es nun
befremden, dass er andere zukunftweisende Spekulationen
antiker Schriftsteller tibergeht. So tritt Vitruv, obwohl er
seinen Zeitgenossen Lukrez unter die Leuchten der Wis-
senschaft zihlt, auf dessen Einteilung der Urgeschichte in
Steinzeit, Bronzezeit und Eisenzeit nicht ein. Dies versteht
man ohne weiteres, wenn man bedenkt, dass der Architek-
turschriftsteller von der Frithzeit der Menschheit nur
spricht, um den sozialen Rang der Baukunst zu beweisen
(A.HORN-ONCKEN 1967, 118-139. — W.A.McCLUNG

1983, 93).

Behausung der Armsten

In der Bibel von Moutier-Grandval, entstanden gegen 840,
wird dargestellt, wie die Stammeltern vom Engel Gottes
aus dem Paradies vertrieben werden; Adam bearbeitet den
Boden, Eva sitzt in einer Hiitte und siugt ein Kind. Die
Hiitte ist angedeutet durch Baumstimmechen, die in einer
Astgabel enden, durch ein Querholz verbunden werden
und mit einer Laubgirlande verziert sind (J.Gaus 1971,
40). Der biblische Bericht weiss nichts tiber die Behausung
der Stammeltern des Menschengeschlechts, sondern macht
Kain zum ersten Architekten: «Und er baute eine Stadt, die
nannte er nach seines Sohnes Namen Henoch» (1. Mose 4,
17). Adams und Evas Behausung gehort zu den literarischen
und bildlichen Ausschmiickungen der Genesis. Dass die
Bibel von Moutier-Grandval aus einem Umkreis stammt,
wo Vitruvs Werk gelesen und abgeschrieben wurde
(C.H.KRrINSKY 1967), macht es zumindest denkbar, dass
jidisch-christliche und griechisch-rémische Vorstellungen
tiber die Anfinge der Menschheit in der Miniatur zusam-
mengeflossen sind, die verschiedene Vorlagen zu vereini-
gen scheint (H. L. KESSLER 1977, 35). Ubrigens haben die
Kiinstler auch spiter Adams und Evas Wohnung fast nie als
Hohle dargestellt; eine Ausnahme bildet Jean Bourdichon,
am Ende des 15. Jahrhunderts (J. GAUS 1971, 44).
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Die Friithrenaissance ist aber ohnehin eine Zeit, die es
liebt, Hohle und Hiitte urbildlich herauszustellen. Ein hiu-
figer Anlass dazu sind - neben dem Leben heiliger Einsied-
ler - die zwei Uberlieferungen von der Geburt Christi in
Bethlehem: Die einen schliessen aus dem Bericht des
Lukasevangeliums, laut welchem das Kind in einer Krippe
liegt, es sei in einem holzernen Stall zur Welt gekommen;
die anderen halten sich an die 6rtliche Uberlieferung in
Bethlehem, wo man als Ort der Geburt eine Hohle zeigt.
Das nicht kanonische Evangelium des Pseudo-Matthius
betrachtet Hohle und Stall als zwei Stationen. In dem Ge-
milde der National Gallery in London (J. GAUS 1971, 45)
stellt Sandro Botticelli den Stall als offene Hiitte vor der
Hohle dar. Sein Zeitgenosse Andrea Mantegna fiihrt im
Triptychon der Uffizien in Florenz den orientalischen Zug
der Heiligen Drei Konige auf einem Felspfad vor die Hohle
mit Maria, dem Christkind und einem Hofstaat von Cheru-
bim (Andrea Mantegna 1961, Abb. 28). Ein weiterer Zeitge-
nosse, vielleicht Marco Zoppo, zeichnet die Anbetung des
Kindes nach seiner Geburt in einer aus vier entisteten
Baumstimmen und einem Satteldach gebildeten, an einen
Felsen gelehnten Hiitte (Museum Braunschweig: ebd.,
Abb. 151). Darin zeichnet sich ein Wandel in der Auffas-
sung vom Schauplatz dieser Geschichte und im Historien-
bild tiberhaupt ab (R. HAUSSHERR 1984, 11-15, 28—34). Es
ist ja keineswegs selbstverstindlich, dass sich der Kiinstler
des Braunschweiger Skizzenbuchblattes — und er ist keines-
wegs allein — als Zeichen der niedrigen Geburt Christi oder
der Parallelitit zwischen Eva und Maria statt eines wohlge-
zimmerten Stalls, wie es damals recht tiblich war, eine mog-
lichst einfache, eine «Urhiitte», ausdachte oder im iiberlie-
ferten Typenschatz auswihlte.

Die Hiitte als Modell

Lorenzo Ghiberti kannte und tibersetzte moglicherweise
selbst Ausschnitte aus Vitruv; jedenfalls kopierte sein Enkel
Buonaccorso Ghiberti italienische Vitruvexzerpte, die zahl-
reiche Ubersetzungsfehler enthalten. So heisst es von den
ersten Menschen: «In prima chominciorono gli uomini ad
abittare fra ¢’ rami degli alberi». Das Wohnen im Geist der
Biume ist ganz wortlich gemeint und mit einer Zeichnung
illustriert, die einen nackten Mann in einer Baumkrone
zeigt (G. ScaGLIA 1979, 20 und Abb. 3). Spiter schufen sich
die Menschen «tetti di fronde», «spilonche» und «nidi»;
doch dieser Vitruvauszug ist in der Handschrift nicht illu-
striert. Vielleicht Boccaccios Kritik an Vitruv im Ohr, nicht
unbekannte Urmenschen, sondern Kain habe die Baukunst
erfunden (P. TIGLER 1963, 43), stellte Lorenzo Ghiberti an
der Paradiesestiir des Baptisteriums in Florenz eine kunst-
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Abb. 2. Indianerhiitte. Holzschnitt aus der Cosmographey des Sebastian
Miinster, 1550.

lose Hiitte erst in einem spiteren Zeitalter der biblischen
Frithgeschichte, bei Noah, dar (J.Gaus 1971, 43f. -
R.HAUSSHERR 1084, 31).

Antonio Averlino genannt Filarete bog um 1460 vitru-
vianische und christliche Uberlieferung zusammen und be-
trachtete Adam als den Erfinder des Bauwesens, weil er sich
in einer Zweightitte oder in einer Hohle eine Wohnung
schuf, wahrscheinlich durch die Gnade Gottes (P. TiGLER
1063, 41-45. — G. GERMANN 1980, 71 f.). Eines Gerits, zu-
mal des Eisengerits, bedurfte er zum Hiittenbau nicht (Fir-
ARETE 1972, 24). Indem Filarete die vier sich gabelnden
Baumstimme, auf denen das Dach seiner Urhiitte ruht, zum
Urbild der Siule erklirt und die Linge der Stiitzen nach den
Massen des Menschen bemessen glaubt, macht er die Ur-
hiitte zum Modell fiir Struktur und Proportionen in der
Baukunst (H. W. KrUFT 1982).

Hinfort nihrte sich die Vorstellung von der ersten Be-
hausung des Menschen vor allem aus architekturtheoreti-
schen Primissen (U. SCHUTTE 1979, §7-72, 19§-202); das
gilt noch fiir die beiden berithmtesten Architekturtheoreti-
ker des 19. Jahrhunderts, Gottfried Semper (W. HERRMANN
1981, §3-60) und Eugéne-Emmanuel Viollet-le-Duc
(J. GuBLER 1979). Dazu gesellte sich vom 16. Jahrhundert
an das erweiterte ethnohistorische Wissen, so in den
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Abb. 3. Von der Laubhiitte zum dorischen Tempel. Kupferstich aus dem Cours d’architecture des Frangois Blondel, 1675.

Kommentaren zu den italienischen Vitruviibersetzungen
des Cesare Cesariano, der auf zeitgendssische Holzbauten
in Deutschland verwies (1521, fol.32 v.), und des Da-
niele Barbaro; dieser fand Vitruvs Schilderung der Urbe-
hausungen durch die Hiitten in den neuentdeckten
Teilen der Erde (Abb. 2) bestitigt (1556; Ausg. 1584, 69.
- J.RYKWERT 1972, 115f.).

Vor dem Hintergrund architekturtheoretischer Primis-
sen lassen sich wohl gewisse Abweichungen zwischen Fer-
dinand Kellers Rekonstruktion prihistorischer Pfahlbauten
von 1854 und seiner Vorlage, der Lithographie einer Pfahl-

bausiedlung in West-Neuguinea von 1827, erkliren, zum
Beispiel F.Kellers durchgehende Plattform (H.-G. Banpi/
K. ZIMMERMANN 1980, Abb. 4-5). Das theoretische Riist-
zeug konnte sich F. Keller in G. Sempers Schrift Die vier Ele-
mente der Baukunst (1851) geholt haben, die der Terrasse
eine besondere Bedeutung beimisst (Adolf Max Vogt
1982 in einem Vortrag). Im Vorfeld seiner Berufung an das
Eidgenéssische Polytechnikum — von Richard Wagner be-
trieben - wurde G.Sempers Name in Ziirich bekannt.
Im 18. Jahrhundert begann sich die naturwissenschaft-
lich-evolutionistische Anthropologie an der Spekulation
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Abb. 4. Klassierung der Architektur nach ihren Urformen. Kupferstich aus der Histoire de I'art par les monumens des Seroux d’Agincourt, 1811-1823.

iiber die Urhiitte zu beteiligen und die Primaten einzube-
ziehen. Am uberraschendsten ist der im Jahre 1774 ver-
offentlichte Satz von Lord Monboddo: “...the Orang

’

Outangs have invented the art of building huts...”, und
seine [llustration in der aquarellierten Zeichnung des Ar-
chitekturmalers Joseph Michael Gandy «Architecture; its
natural model» von 1838 (J.RYKWERT 1972, 74-76. -
B.LUCKACHER 1984, 82-84). Ahnlich beruft sich mo-
derne Spekulation auf die «miitterliche Schutzhiitte» und
den «Versammlungsbau» der «minnlichen Prestigezirkel»
von Schimpansen (H. MULLER-BECK 1983, 44—46).

Bei den Architekturtheoretikern und -historikern des
15.-18. Jahrhunderts steht die Frage der Form im Vorder-
grund: Sie ziehen eine Entwicklungslinie von der hélzer-
nen, ohne Werkzeug geschaffenen Urhiitte tiber die Zim-
mermannskunst bis zum antiken Tempel, der in Stein kon-
struktiv notwendige Holzdetails konventionalisiert. Die-
sen Gedankengang illustriert zum Beispiel Fran¢ois Blon-
del in seinem Architekturlehrbuch von 1675 (Abb. 3). Vi-
truv selbst aber spricht von den urmenschlichen Behausun-
gen im Zusammenhang mit den Baumaterialien. Die Ver-
wendung von Lehm haben nach seiner Ansicht die Men-
schen den Schwalbennestern abgesehen. Auch diesen Fa-
den hat spitere Spekulation weitergesponnen. Wenn wir
heute in regelmissig angeordneten Mammutknochen Spu-
ren der Behausung prihistorischer Jiger zu sehen glauben,
so finden wir eine iiberraschende Vorahnung in einem
Werk des 18.Jahrhunderts (Abb. 4). In seiner um 1780
konzipierten, aber erst 18 1 1-182 3 verdffentlichten Histoire

de l’art par les monuments (1, 83) schreibt Seroux d’Agincourt
tiber den Hittenbau urzeitlicher Fischer und Nomaden:
«Les uns, répandus sur le rivage des mers, emploient, faute
de bois, pour leurs cabanes momentanées, les os des grands
poissons ou des cétacées...». Die Uberlegung zielt freilich
auf die Formgeschichte: Seroux d’Agincourt findet in
schrig gegeneinandergestellten Knochen und Asten den
Ursprung des gotischen Spitzbogens, ein Gedanke, der ins
frithe 16.Jahrhundert zuriickreicht (G.GERMANN 1980,
99 f.). Geht man des Franzosen Fussnote nach, dann findet
man, dass Knochen als Werkstoff schon Leon Battista Al-
berti (um 1450; L. B. ALBERTI 1966, 1, 165) und Pomponius
Mela (um 40 n. Chr.) den antiken Neuren oder Neuriern in
Stidrussland zuschreiben.

Die Hohle als Modell

Cesare Cesariano steht mit seinem italienischen Vitruv von
1521 am Anfang einer Reihe von Illustratoren, die im Ge-
gensatz zu Filarete neben dem Hiittenbau das Ausgraben ei-
ner Hohle zeigen, freilich so, dass man sie leicht missver-
steht. Deshalb hat man den Héhlenbau von Cesare Cesaria-
nos Holzschnitt als Erfindung der Lehmziegel gedeutet
(J-Gaus 1971, 12f) und als Steinbruchszene die entspre-
chenden [llustrationen der Vitruvausgaben des Walther Ri-
vius oder Ryff (Abb. 1) (J. GaUs 1971, 14).

Es verbindet Vitruv, die christliche Bilderwelt und ei-
nen modernen Forscher wie H. Miiller-Beck, dass sie an
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den Schutz der Neugeborenen denken. Der Rémer schreibt
(ich wiederhole das Zitat): «In der Urzeit kamen tiblicher-
weise die Menschen wie die wilden Tiere in Wildern,
Hohlen und Hainen zur Welt». Laubhiitten und kiinstliche
Hohlen «am Fuss von Bergen» bilden hernach den ersten
Entwicklungsschritt. Nun geht es Vitruv im zweiten Buch,
wo dieser Satz steht, um die Baustoffe. So kommt er im
ethnohistorischen Vergleich auf ein Volk zu sprechen, das
in Erdgruben wohnt: «Die Phryger aber, die in ebenen Ge-
bieten wohnen, wihlen, weil sie wegen des Mangels an
Wildern Mangel an Bauholz haben, natiirliche Hiigel.
Diese trennen sie (oben) in der Mitte durch einen (senk-
rechten) Graben, graben seitliche Zuginge hinein und le-
gen weite Riume an, soweit es die Art des Ortes gestattet.
Dartiber bilden sie, indem sie Pfosten miteinander verbin-
den, kegelférmige Erhthungen» (VITRUV 1964, 83).

Kiinstliche Hohlen, wie sie zum Beispiel bis in die jiing-
ste Zeit in die weichen Felswinde des unteren Loiretals ge-
schnitten wurden, beachteten weder Vitruv noch seine
Herausgeber und Bearbeiter. Ein- und Ausbauten in Hoh-
len aber wurden ausserhalb der Welt der Mythen, Sagen
und Legenden wohl erst im wissenschaftlichen Zeitalter
zum Thema, ob es sich um mittelalterliche Hohlenburgen
(L.HOGL 1984) oder um paliolithische Hohlenarchitektur
handle. Mit Recht nennt der Prihistoriker G.Smolla den
Begrift «<H&hlenarchitektur» paradox, «gilt doch die Hhle
als natiirliches Obdach gegeniiber dem kiinstlichen der
Freiland-Wohnstitte» (G.SMoLLA 1970, 306).

Nicht als «Arbeitsleistung», um noch einmal G. Smolla
anzufiihren, wohl aber als natiirliches Vorbild wird jedoch
die Hohle vom 18. Jahrhundertan ein beliebter Archetypus
der Spekulation tiber urmenschliche Behausungen. Das
neuartige Geschichtsbewusstsein, das damals erwachte und
sich auf die Architektur ausdehnte (P. JuNOD 1984, 43-45),
versuchte, die Fiille bisher unbekannter Bauwerke in ein
System zu bringen. In den Gesichtskreis der Menschen von
Adel, Besitz oder Bildung gelangte die Architektur fritherer
Zeiten und fremder Volker nicht allein durch immer zahl-
reichere Abbildungswerke, sondern auch durch zwerghafte
Nachbildungen in den Girten. Eine der Fragen, die vor den
dort lustwandelnden Gesellschaften auftauchte, heisst:
«..pourquoti tous les Peuples n’ont pas la méme Architec-
ture?» (P.ESTEVE 1753, 11, 125). Behext von der Vorstellung
eines natiirlichen oder doch urmenschlichen Vorbildes fiir
jede ortliche und zeitliche Spielart des Bauens, erklirt
Pierre Estéve die einwirts gebogenen Formen chinesischer
Dicher aus den biegsamen Asten ihrer Urhiitten, die For-
men der griechischen Architektur aus der Nachahmung
massiver Holzhiuser, die Gewdlbe als Darstellung von
Hohlen (ebd., 128 ). Gleichzeitig, 1753, schreibt der Graf
Algarotti, der seines Lehrers Lodoli Meinungen wieder-

gibt, iiber Steingewdlbe: «Della qual costruzione le grotte
scavate dentro al seno de’ monti sono quasi altrettanti
esempj, che ne fornisce la Natura medesimar ; die Natur lie-
fert einen «archetipo» (Ausg. 1784, 20, 24). Noch weiter
geht neben anderen (dazu M. MOSSER 1983, 55) Jean-Louis
Viel de Saint-Maux, dem alle Bauformen zu Fruchtbar-
keitssymbolen ackerbauender Vélker der Frithgeschichte
werden, die unterirdische Heiligtiimer liebten; er sieht
1787 einen wahrscheinlichen Ursprung der Siulen in den
«piliers ménagés avec soin dans tous les souterrains que
creusérent les anciens» (J.-L. VIEL DE SAINT-MAUX 1787,

IV, 9).

Raum als dsthetische Kategorie

Filippo Baldinucci definiert das Gewdlbe als gebogene
Mauer, «vn muro torto» (F. BALDINUCCI 1681, 182). Es be-
durfte einer gewandelten Betrachtungsweise, um wie P.
Estéve Gewdlbe als hohlenhaft zu erfahren (W. OEcHSLIN
1984) oder eine Hohle als gewdlbte Halle darzustellen
(Abb. 5), wie das zum Beispiel der Berner Architekt und
Zeichner Niklaus Spriingli um 1770 in dem Stich «Voutes
souterraines et Demeure de Vulcain» tat (G. GERMANN
1982, 175 f.). Grotten (M. MOSSER 198 3) wurden zum Mo-
tiv gebauter Architektur (Abb. 6) und eroberten im Gefolge
der Marienerscheinungen von Lourdes im Jahre 1858 die
katholische Volksfrommigkeit (A. REINLE 1976, 127).

Mit Raum als isthetischer Kategorie hat das scheinbar
nichts zu tun. Beginnen wir also am theoretischen Ende.
Wer in der Encyclopédie méthodique das Stichwort «espace»
aufschligt, wird entdecken, dass «Raump» als eine der «Zeit»
gleichwertige Kategorie von Mathematik, Physik und
Philosophie im 18.Jahrhundert noch umstritten war
(C.vaN DE VEN 1978). In Schellings Philosophie der Kunst,
1802-1805 vorgetragen, aber erst 1859 gedruckt, scheint
«Raum» zum erstenmal eine dsthetische Kategorie zu wer-
den, und zwar zunichst fiir die Malerei. Perspektive, so for-
dert er, darf nicht zur tiuschenden Illusion fiihren. Das gilt
fiir die «Luftperspektive» als Wirkungsmittel des Helldun-
kels (F. W.J. SCHELLING 1859, $21-523) sowie fiir die «Li-
nienperspektive» als Wirkungsmittel der Zeichnung. In
den folgenden Ausziigen verbinden sich die Wirkungsis-
thetik englischer Prigung und der Raumbegriff Immanuel
Kants.

In dem technischen Aspekt der Komposition, sagt Schel-
ling, «wird das Hauptbestreben der Zeichnung seyn miis-
sen, dem Raum in dem Gemilde an und fiir sich Bedeutung
zu geben» (ebd., §28). Offenbar Historienbilder des Anto-
nio Correggio vor Augen, fihrt der Philosoph fort: «End-
lich ist die letzte, aber auch am schwersten zu erreichende
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Abb. 5. «Voutes Souterraines et Demeure de Vuleain». Kupferstich nach Zeichnung von Niklaus Spriingli, um 1770 (Exemplar des Kunstmuseums Bern, Eigen-

tum der Gottfried Keller-Stiftung).

Absicht der Gruppierung die Synthese des Gegenstandes
mit dem Raum» (ebd., 529). Dass «Raum» eine Kategorie
der Wahrnehmung sei, scheint aus dem folgenden Satz her-
vorzugehen: «Linienperspektive, welche nicht auf die Far-
ben sich bezieht, ist in allgemeinen Gesetzen des Raumes
gegriindet, und bezieht sich auf Grésse, Figur, demnach Be-
stimmungen der Kérper» (ebd., 538).

Es ist nicht leicht, Hohle und Hiitte als Archetypen der
Spekulation hinter Schellings abstrakten Begriffen zu er-
kennen. Und doch scheint mir seine Einordnung der Ar-
chitektur in die Kiinste davon geprigt, allerdings in ver-
schiedener Weise. Die Ableitung von Siule und Gebilk aus
der Urhiitte ist fiir ihn selbstverstindlich (ebd., 591 f.). Nun
gilt es aber, die Besonderheit der Architektur als einer
«schonen» Kunst herauszustellen. «Die erste, noch rohe do-
rische Siule, welche einen behauenen Stamm vorstellt, er-
hebt mich schon auf das Gebiet der Kunst, indem sich mir
die mechanische Bearbeitung durch freie Kunst nachge-
ahmt, diese also tiber das Bediirfniss und die Nothwendig-
keit erhaben, auf das Schéne und Bedeutende an sich ge-
richtet zeigt» (ebd., s85). Die menschlichen Proportionen
der Siulen, ihre Basis (Fuss) und ihr Kapitell (Haupt) unter-
stellt Schelling dem Begriff des «héheren Organischen.
Bauten als Ganzes weisen durch Axialsymmetrie allego-
risch auf Tier- und Menschenleib. «Das Dach, wo es statt-

findet, kann als die dusserliche, organisch indifferente Be-
deckung betrachtet werden. Der vollkommenste und be-
deutendste Beschluss des Ganzen aber ist ein vollkommen
gewdlbtes Dach, d. h. die Kuppel. Hier ist die concentrische
Stellung am vollkommensten, und indem hier sich die ein-
zelnen Teile wechselseitig tragen und unterstiitzen, ent-
steht die vollkommenste Totalitit, ein Bild des allgemei-
nen, alles tragenden Organismus und der himmlischen
Umwdlbung» (ebd., $89). Wie in der Zielsetzung der Ma-
lerei versucht Schelling, die Architektur der platten Nach-
ahmungslehre zu entziechen: «Die Architektur als schone
Kunst hat das Anorgische» — wir wiirden heute sagen «An-
organische» — «als Allegorie des Organischen darzustellen»
(ebd., 581). Berithmt ist Schellings Satz, dass die Architek-
tur «gleichsam die erstarrte Musik ist»; sie gestalte deshalb
«nach arithmetischen oder, weil sie die Musik im Raume
ist, nach geometrischen Verhiltnissen» (ebd., 220).

P. Collins, welcher der Geschichte der Begriffe «organi-
sche Architektur» und «Raum» nachgegangen ist, ohne iib-
rigens die Stellung Schellings zu erkennen, hat mit Recht
aufmerksam gemacht auf die “linguistic coincidence
whereby the German word for ‘space’ is similar to the word
‘room’. Thus it required no great power of the imagination
for a German to think of room as simply a small portion of
limitless space, for it was virtually impossible for him to do
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Abb. 6. Portalbau der Salines royales in Arc-et-Senans (Franche-Comté), er-
baut nach Plinen von Claude-Nicolas Ledoux, begonnen 1775 (Photo des
Verf.).

otherwise” (P. CoLLINS 1965, 286). Dafiir stehe noch ein-
mal ein Satz Schellings: «Es gibt Gattungen der Architektur,
wo das Bediirfniss, die Niitzlichkeit ganz hinwegfillt und
ihre Werke selbst schon Ausdruck von Bediirfniss unab-
hingiger und absoluter Ideen sind, ja, wo sie sogar symbo-
lisch wird, in Tempelrdumen (Tempel der Vesta nach dem
Bild der himmlischen Umwolbung)» (F. W. J. SCHELLING
1859, 576). Es ist wohl eine von Schellings epochalen Lei-
stungen, das Gewdlbe in das System {iberkommener Archi-
tekturtheorie eingefiigt und die allgemeine Kunsttheorie
um die dsthetische Kategorie des Raums erweitert zu haben.

Was sich bei Schelling als Stufenbau darstellt, wird bei
Jacob Burckhardt zum Ansatz eines mit Grundbegriffen ar-
beitenden, mehr klassifikatorischen als normativen Ent-
wicklungssystems. Der Begriff des «Organischen», noch
immer an die Vorstellung der Stiitze, der antiken Siule
oder gotischer Pfeiler und Dienste gekniipft (G. GERMANN
1972. - E.BORSCH-SUPAN 1976, 160-167), steht dem Be-
griff des «Riumlichen» gegeniiber, in einer Art und Weise,
dass J. Burckhardts dltere Kollegen ihm nicht zu folgen ver-
mochten (P. FRANKL 1960, 606-608). In seinem Buch iiber
italienische Architekturgeschichte von 1867 schreibt er:
«Der Raumstil, der das neue Weltalter in der Baukunst mit
sich fiihrt, ist ein exkludierender Gegensatz der organi-
schen Stile, was ihn nicht hindert, die von diesen hervorge-

brachten Formen auf seine Weise aufzubrauchen. Die orga-
nischen Stile haben immer nur einen Haupttypus, der grie-
chische den oblongen rechtwinkligen Tempel, der gotische
die mehrschiffige Kathedrale mit Fronttirmen. Sobald sie
zur abgeleiteten Anwendung, namentlich zu kombinierten
Grundplinen tibergehen, bereiten sie sich vor, in Raumstile
umzuschlagen. Der spitromanische Stil ist schon nahe an
diesem Ubergang und entwickelt eine bedeutende Raum-
schénheit, die dann im byzantinischen, romischen und ita-
lienisch-gotischen Stil in ungleichem Grade weiterlebt, in
der Renaissance aber ihre volle Hohe erreicht» (J. BURCk-
HARDT 1955, II, 42—44, § 32, vgl. §§ 30, 61).

Vom «Raump» zu sprechen, den «Raum» zu beschreiben
wurde unter deutschsprachigen Kunsthistorikern eine
Mode, ja eine Seuche, tiber die H.G. Evers 1939 klagte:
«Die Gleichsetzung: Architektur ist Raum, ist nicht ilter als
das 19.Jahrhundert, ja die eigentliche kunsthistorische
Verschiebung, die Vereinzelung der Architektur auf das
Raumgebilde, ist nicht ilter als das Ende dieses 19. Jahr-
hunderts ... Wie ist es moglich, dass sie [die Kunsthistori-
ker] unter architektonischem Raum nur noch den istheti-
schen Raum verstanden, wihrend das 19. Jahrhundert rings
um sie herum eine so erschiitternde Umgestaltung des
Raumbegriffs, eine so ausserordentliche Vermehrung der
Herrschaft {iber den Raum bedeutet?» (H. G.EVERS 1939,
10; vgl. R.SCRUTON 1979, 43-57).

Durch deutsche Emigranten wurde «Raum» als 4stheti-
sche Kategorie in der Zwischen- und Nachkriegszeit inter-
nationalisiert (P. COLLINS 1965, 287-293). Dabei entfernte
sich der Begriff zusehends von dem Sinn, den er in alten
Baubeschreibungen hatte. Dazu ein fritheres Beispiel: Im
Jahre 1356 schrieb Niccolo Acciaiuoli an seinen Bruder
Giacomo, der den Bau seiner Wohnung tiberwachte, nie-
mals wiirden die Gewdlbe «troppo alte e spatiose» sein, «in-
peroché una dele magnifiche cose, che sia neli edificii, € es-
sere grande spatio daltitudine dal uno solaio allaltro»
(G.GAYE 1839-1840, 1, 67).

Die Behauptung, dass der Archetypus der Hohle, gese-
hen als urmenschliches Obdach, in Konkurrenz mit der
«Urhiitte» zur Entfaltung des isthetischen Raumbegriffs
beigetragen habe, darf keinesfalls als bewiesen gelten. Die
oben entworfene Gedankenfithrung fusst auf allzu weni-
gen Belegen. Die Zwischenglieder, wenn es sie gibt, wiren
herauszustellen, schillernder Wortgebrauch zu untersu-
chen, die Evidenz der Architekturdarstellung von Malern,
Architekten und Architekturhistorikern zu benutzen und
schliesslich das Feld der Betrachtung um Frithformen der
Wahrnehmungspsychologie und der Einfithlungsisthetik
zu erweitern.



Hoéhle und Hiitte 129

Literaturverzeichnis

AvLBErTI, L.B., L'architettura/De re aedificatoria. Hrsg. und tibers. von
G. Orlandi; Einl. und Anm. von P. Porthoghesi. 2 Binde. Mailand
1966.

Arcarorttl, F., Saggio sopra Uarchitettura. Venedig 1784.

BarpiNucct, F., Vocabolario toscano dell’arte del disegno. Florenz 1681.

Banpi, H.-G./ZIMMERMANN, K., Pfahlbauromantik des 19. Jahrhunderts/
Romantisme des habitations lacustres au 19 siécle. Ziirich 1980.

Barsaro, D. (Hrsg./Ubers.), I dieci libri dell’architettura di M. Vitruvio.
Venedig 1584.

BLANKERT, S., Seneca (epist. 9 0) over natuur en cultuur en Posidonius als zijn
bron. Diss. Utrecht. Amsterdam 1940.

BorscH-SuPAN, E., Der Renaissancebegriff der Berliner Schule im
Vergleich zu Semper. Gottfried Semper und die Mitte des 19. Jahrhun-
derts. Basel/Stuttgart 1976, 153-173.

BossHARD, P., Die Beziehungen zwischen Rousseaus zweitem Discours und
dem 9o. Brief von Seneca. Diss. Universitit Ziirich. Ziirich 1967.

BURCKHARDT, J., Die Baukunst der Renaissance in Italien (J'B’, Gesam-
melte Werke, Band 11). Basel 1955.

Cesariano, C. (Hrsg. /Ubers.), Vitruvius de Architectura. Nachdruck der
kommentierten ersten italienischen Ausgabe von C’C’ (Como
1521). Hrsg. von C.H.Krinsky. Miinchen 1969.

Cotuins, P., Changing Ideals in Modern Architecture 1750--1950. Lon-
don 1965.

DanieL, G., Geschichte der Archéologie. Ubers. von J. Rehork. Bergisch
Gladbach 1982.

ESTEVE, P., L'esprit des beaux-arts ou Histoire raisonnée du goiit. 2 Binde.
Paris 1753.

Evers, H. G., Tod, Macht und Raum als Bereiche der Architektur. Miin-
chen 19309.

FiLARETE (Antonio Averlino detto il Filarete), Trattato di architettura.
Hrsg. von A.M.Finoli und L.Grassi; Einl. und Anm. von
L. Grassi. 2 Binde. Mailand 1972.

FraNkL, P., The Gothic. Literary Sources and Interpretations through Eight
Centuries. Princeton 1960.

Ganz, P. L. (Hrsg.), Geschichte der Kunst in der Schweiz von den Anfingen
bis zur Mitte des 1 7. Jahrhunderts. Basel/Stuttgart 1960.

Gaus, J., Die Urhitte. Uber ein Modell in der Baukunst und ein Mo-
tiv in der bildenden Kunst. Wallraf-Richartz-Jahrbuch, Band
xxxir. Koln 1971, 7-70.

GavE, G., Carteggio inedito d’artisti dei secoli x1v, xv, xvr. 3 Binde. Flo-
renz 1839-1840.

GERMANN, G., Das organische Ganze. Archithese, Heft 2. Niederteufen
1972, 36~41.

GERMANN, G., Einfiihrung in die Geschichte der Architekturtheorie. Darm-
stadt 1980.

GERMANN, G., Architektur und Denkmal der Vorromantik in der
Schweiz. Vorromantik in der Schweiz?/Préromantisme en Suisse?
(6.Kolloquium der Schweizerischen Geisteswissenschaftlichen
Gesellschaft, 1981). Freiburg i. U. 1982, 171-190.

GUBLER, ]., Viollet-le-Duc et I'architecture rurale. Viollet-le-Duc: Cen-
tenaire de la mort @ Lausanne. Exposition au Musée historique de I’An-
cien-Evéché. Lausanne 1979, IT1-120.

HaUssHERR, R., Convenevolezza: Historische Angemessenheit in der Dar-
stellung von Kostiim und Schauplatz seit der Spatantike bis ins 16. Jahr-
hundert (Akademie der Wissenschaften und der Literatur, Mainz,
Abhandlungen der Geistes- und Sozialwissenschaftlichen Klasse,
1984, Nr.4). Wiesbaden 1984.

Hewmics, F., Urgeschichtliche Theorien in der Antike. Mitteilungen der
Anthropologischen Gesellschaft in Wien, Band 1x1. Wien 1931,
29-73.

HErrRMANN, W, Gottfried Semper. Theoretischer Nachlass an der ETH Zii-
rich. Katalog und Kommentare. Basel/Boston/Stuttgart 1981.

HocL, L., Burgen im Fels. Diss. ETH Ziirich. Typoskript 1984.

HorN-ONCKEN, A., Uber das Schickliche. Studien zur Geschichte der Archi-
tekturtheorie (Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften in
Gottingen, Philosophisch-Historische Klasse, 3.Folge, Nr.70).
Gottingen 1967.

Junop, P, Future in the Past. Oppositions, Heft 26. New York, Friih-
jahr 1984, 43-63.

Kesscer, H. L., The Illustrated Bibles from Tours. Princeton 1977.

Krinsky, C.H., Seventy-eight Vitruvius Manuscripts. Journal of the
Warburg and Courtauld Institutes, Volume xxx. London 1967,
36-70.

Krurr, H. W, Erfundene Anfinge. Einige Bemerkungen zur Kunst-
theorie. Neue Ziircher Zeitung, Nr. 300, 24. Dezember 1982, 54.

Kunn, H., Geschichte der Vorgeschichtsforschung. Berlin/New York 1976.

LUCKACHER, B., Joseph Michael Gandy und die Naturgeschichte der
Architektur. Daidalos, Berlin Architectural Journal, 12, 15.Juni
1984, 79-89.

McCrunc, W. A., The Architecture of Paradise: Survivals of Eden and Jeru-
salem. Berkeley/Los Angeles/London 1983.

Andrea Mantegna, Catalogo della Mostra. Palazzo Ducale, Venedig 196 1.

Mosser, M., Le rocher et la colonne. Un théme d’iconographie archi-
tecturale au xvire siécle. Revue de I’Art, N° §8-59/1982-1983.
Paris 1983, §3-84.

MULLER-BECk, H., Archiologische Beobachtungen zu urgeschichtli-
chen Sozialstrukturen. Biologie von Sozialstrukturen bei Tier und
Mensch (Veroffentlichungen der Joachim Jungius-Gesellschaft
der Wissenschaften Hamburg, Band 50). Géttingen 1983, 41-67.

OkecusLIN, W., Natur und ihre Riickfiihrbarkeit in Architektur. Daida-
los, Berlin Architectural Journal, 12, 15. Juni 1984, 44-53.

Porpe, W., Vitruvs Quellen im zweiten Buch «e architecturas. Diss. Kiel.
Kiel 1909.

PosEIDONIOS, Die Fragmente. Hrsg. von W.Theiler. 2 Binde. Berlin/
New York 1982.

PupikOFER, O., HEIERLL, J. u.a. (Hrsg.), Die Entwicklung der Kunst in der
Schweiz. St. Gallen 1914.

RaHN, J.R., Geschichte der bildenden Kiinste in der Schweiz. Ziirich 1876.

REINLE, A., Zeichensprache der Architektur. Symbol, Darstellung und
Brauch in der Baukunst des Mittelalters und der Neuzeit. Ziirich/Miin-
chen 1976.

RYKWERT, J., On Adam’s House in Paradise: The Idea of the Primitive Hut
in Architectural History. New York/Chicago 1972.

ScacLia, G., A Translation of Vitruvius and Copies of Late Antique
Drawings in Buonaccorso Ghiberti’s Zibaldone (Transactions of the
American Philosophical Society Philadelphia, Volume 69, Part 1).
Philadelphia 1979.

ScueLuNG, F.W.]J., Philosophie der Kunst (FW’]’S’, Gesammelte
Werke, erste Abtheilung, Band v). Stuttgart/Augsburg 1859.
ScutTre, U., «Ordnung» und «Verzierung». Untersuchungen zur deutsch-
sprachigen Architekturtheorie des 18. Jahrhunderts. Diss. Heidelberg;

0.0. 1979.

SEMPER, G., Die vier Elemente der Baukunst. Ein Beitrag zur vergleichenden
Baukunde. Braunschweig 1851.

SENECA, Ad Lucilium Epistulae Morales txx-cxx1v (cxxv) /An Lucilius
Briefe iiber Ethik. Ubers., eingel. und mit Anm. vers. von M. Ro-
senbach (Seneca, Philosophische Schriften, lateinisch und deutsch,
Band. 1v). Darmstadt 1984.



130 Georg Germann

SEROUX D’AGINCOURT, J.-B.-L.-G., Histoire de I’art par les monumens de-
puis sa décadence au I1vesiécle jusqu’a son renouvellement au XxVvI.
6 Binde. Paris 1811-1823.

SmoLia, G., Paliolithische Héhlenarchitektur. Frihe Menschheit und
Umawelt, Teil 1: Archiologische Beitrige (Fundamenta, Reihe A,
Band 2). K6ln/Wien 1970. 306-311.

ScrRUTON, R., The Aesthetics of Architecture (Princeton Essays on the
Arts). Princeton 1979.

TiGLER, P., Die Architekturtheorie des Filarete. Diss. Universitit Miin-
chen (Neue Miinchner Beitrige zur Kunstgeschichte, hrsg. von
Hans Sedlmayr, Band s). Berlin 1963.

VaN DE VEN, C., Space in Architecture. The Evolution of a New Idea in the
Theory and History of the Modern Movements. Assen/Amsterdam
1978.

VIEL DE SAINT-MAUX, J.-L. [nicht C.-F.], Lettres sur I’architecture des an-
ciens et celle des modernes. Paris 1787.

Vrirruv, Zehn Biicher iiber Architektur/Vitruvii De architectura libri decem.
Ubers. und mit Anm. vers. von C. Fensterbusch. Darmstadt 1964.

WicHTWICK, G., The Palace of Architecture, a Romance of Art and History.
London 1840.

Dr. Georg Germann

Bernisches Historisches Museum
Helvetiaplatz s

CH-3005 Bern



	Höhle und Hütte

